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In erniter Stunde 


Summa Summarum 
Von Auguſt Sperl“) 


Es hat niemals eine gute, alte Zeit gegeben; immer 
war das Leben eine harte, ſorgengetränkte Arbeit. Das iſt 
es heute, das wird es bleiben bis zur Schwelle der Ewig 
keit. Es iſt immerfort Kampf auf Erden, den alle kämpfen 
müfjen reich und arm, hoch und niedrig, jung und alt, und 
der Kampf iſt ein Stück der weiſen Weltordnung ſelber. 
Ja, alle Menſchen müſſen den Kampf kämpfen — es iſt nur 
darin ein Unterſchied, ob ſie als Herren oder als Knechte, 
als Edle oder als Unfreie in dieſem Kampfe ſtehen; denn 
zwei Richtungen unterſcheiden ſich ſcharf voneinander auf 
Erden: aus der Tiefe in die Höhe, das iſt die eine; und die 
ſie ſuchen, ſind die Edlen. Von Tiefe zu Tiefe, das iſt 
die andere; und ſo gehen die Wege der Unedlen, der Un- 
freien, der Knechte. 

Der ariſche Uradel geheimnisvollen Urſprunges, jene 
Herrengeſchlechter der alten Zeit, ſind längſt zerrieben und 
zerſtoßen bis auf wenige Stämme. Aus den Ständen des 
Mittelalters, den Edelingen, den Bürgern, den Bauern, iſt 
ein großes, freies Volk geworden mit gleichen Rechten und 
mit gleichen Pflichten, und was von dem Blute jener ur⸗ 
adeligen Geſchlechter jetzt noch in unſerm Adel, in der brei⸗ 
ten Maſſe des Mittelſtandes und oft in den ärmlichſten, 
engſten Verhältniſſen lebt, das können wir nur ahnen. 

Aber als die urſprünglichſten Tugenden des echten deut⸗ 
ſchen Adels werden geſchildert: 

Der furchtloſe Blick ins Leben, auch wenn am Himmel 
die ſchweren Wolken hängen. 


Die innere Gleichgültigkeit gegen die vergänglichen 
Güter dieſer Erde. 
Die Wahrhaftigkeit der Rede. Die Lauterkeit des 


Herzens. 

Das ſind Herrentugenden! Sieh um dich, du findeſt ſie 
da und dort, bald unter dem feinen Rocke, bald unter dem 
groben Wamſe, bald auf einem Throne, bald in einer Hütte. 
Aber ſie ſind ſelten zu finden — denn der Knechtsſeelen gibt 
es tauſendmal mehr als der Herrenherzen. 


Ich hatte dieſe Herrentugenden auch an manchen Glie⸗ 
dern meines Geſchlechts gefunden, ich hatte aber auch er⸗ 


kannt, aus welcher Wurzel in Wabrit dieſe Herrentugen⸗ 
den kommen. 


Und welches iſt dieſe Wurzel? 


Derewige Uradel des Menſchengeſchlechts. 


Alles, was ich auf unſerer Fahrt an bemerkenswerten 
Dingen gefunden hatte, das ſtammte nicht aus dieſer armen 
irdiſchen Welt der Vergänglichkeit und des Todes, es ent⸗ 
ſtammte jenem unvergänglichen, oft beſchmutzten, oft ver⸗ 
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borgenen, immer und immer wieder emporblitzenden Ur⸗ 
adel, der auf der ganzen Menſchheit ruht. 

Und wie heißt dieſer Uradel? 

Der todesmutige Paulus hat einſt einem ahnenſtolzen, 
verkommenen, überklugen, von buntſchillernden Lehren hin⸗ 
und hergetriebenen Volke auf dem Areopag zu Athen ein 
altes Dichterwort im Lichte der neuen Lehre entgegen- 
geſchleudert: 

„Gott hat gemacht, daß von einem Blut aller Menſchen⸗ 
geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel 
1 885 zuvor verſehen, wie lange und wie weit ſie wohnen 
ollen? 

„Daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie doch ihn füh⸗ 
len und finden möchten; und er iſt nicht ferne von einem 
jeglichen unter uns: — 

„denn in ihm leben, weben und ſind wir; 
etliche Poeten bei euch geſagt haben: 

Wir ſind ſeines . 


als auch 


Wollen wir mit Ernit et Wege weiter ziehen als 
Glieder jener unendlichen Ketten, die man Geſchlechter 
nennt, und wollen wir für unſer Teil ſorgen, daß den Nach⸗ 
kommen nicht nur durch unſere Schuld der Uradel zu Ver⸗ 
luſte geht. Denn wir ſind nicht für unſere vergängliche 
Perſon allein verantwortlich: Wie du ſelbſt das ſcheinbare 
Endglied einer langen, langen Reihe bildeſt, ſo werden auch 
von dir vielleicht wieder unabſehbare Geſchlechter ausgehen, 
die deine Vorzüge und deine Fehler fortpflanzen bis in die 
fernſten Zeiten. Wenn es Krankheitsgifte gibt, die ſich 
durch viele Generationen von Leibe zu Leibe vererben — 
warum ſollte es nicht auch ſelbſtverſchuldete Seelenkrank⸗ 
heiten geben, die vielleicht für unſere Nachkommen gefähr⸗ 
licher zu werden vermögen, als jene organiſchen Gifte? 

Darum müſſen wir treu ſein, nicht nur um unſeres 
eigenen Heiles willen, ſondern auch im Hinblick auf ar 
Geſchlechter. — Und das ift das Weſen des wahren Adels. 
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Wir Enoͤliche mit dem unendlichen Geiſt find 
nur zu Leiden und Freuden geboren, und bei⸗ 
nahe könnte man ſagen, die Ausgezeichnetſten 
erhalten durch Leiden Freude. Es iſt nicht anders 
mit dem Menſchen; auch hier ſoll ſich ſeine Kraft 
bewähren, das heißt: auszuhalten, ohne zu wiſſen, 
und ſeine Nichtigkeit zu fühlen und wieder ſeine 
Vollkommenheit zu erreichen, deren uns der 
Höchſte dadurch’ würdigen will. 


Beethoven’ 


m 
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Warum muß denn Geſchlecht auf Geſchlecht über die 
Erde ziehen? Wir wiſſen es nicht. Rätſel und Finſterniſſe 
ſind um uns her und in uns. 


Sind die Rätſel und die Finſterniſſe in der Tat ſo groß 
und ſo undurchdringlich? Ich glaube nicht! 


Wohl iſt alles dunkel — aber blicke doch hinaus! 
einem fernen Lichtſchimmer ſchaut auf uns her 
heißene endliche Löſung. 


Und nicht bloß für uns iſt Licht, nein, auch hoch über 
unſeren dunklen Erdenwegen ſteht ein klarer Stern und 
leuchtet dem, der ihn ſehen will. 


Von dieſem ewigen Stern leſen wir in der 
digſten aller alten Urkunden. 


Den flammenden Worten Bildads: 


„Frage die vorigen Geſchlechter und nimm dir 
vor, zu forſchen ihre Väter; denn wir ſind von geſtern 
her und wiſſen nichts, unſer Leben iſt ein Schatten 
auf Erden; ſie werden dich's lehren und dir ſagen und 
ihre Rede aus ihrem Herzen hervorbringen: die Hoff⸗ 
nung der Heuchler wird verloren ſein —“ 

ſteht dort der frohlockende Ruf des königlichen Sängers 
gegenüber: 


„Die Gnade aber des Herrn währet von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit über die, ſo ihn fürchten, und ſeine 
Gerechtigkeit auf Kindeskind bei denen, die ſeinen 
Bund halten.“ 


Gleich 
die ver— 


ehrwür⸗ 


Die dicke Dorothee. 
Eine wahre Begebenheit. 


Man muß feſt daran glauben, daß jedes Kind ſeinen 
Schutzengel hat. Und auch das darf einen nicht beirren, 
daß freilich manchmal kleine Kinder in den Bach fallen 
und ertrinken. Auch hinter dieſen Kindern iſt ihr Schutz⸗ 
engel geſtanden, nur konnte er ſie nicht für dieſe Erde be⸗ 
wahren, denn auch ihm ſind Grenzen geſetzt. Sanft trägt 
er die Seele des toten Kindes in andere wandelbare Ge⸗ 
filde. Dort ruht er, wartend, bis ein anderes Erdenkind 
ihm anvertraut wird, bis wiederum eine erdenreife Seele 
ſich verkörpern will. 


Die kleine Dorothee, von der in dieſer Geſchichte die 
Rede ſein wird, war das jüngſte Kind von Pfarrersleuten, 
die irgendwo im Württembergiſchen lebten, in einer wald⸗ 
und ſeenreichen Gegend. Dorothee war ſieben Jahre alt, 
als ſich diefe Geſchichte zutrug. Es war etwas Merkwür⸗ 
diges mit ihr paſſiert. Sie entwickelte ſich nämlich von 
ihrem fünften Jahr an über das normale Maß hinaus 
nach der körperlichen Seite hin; ſie bekam ein plumpes 
Körperchen und ſie ging wohl auch infolgedeſſen ſehr lang⸗ 
ſam. Deſſenungeachtet war ſie keineswegs faul, ſie ſpielte 
gerne mit anderen Kindern, aber ſie war immer ein biß⸗ 
chen hintendran und hatte oft das Nachſehen. In der Schule 
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Carl Buſſe 


Toto. 


Vor zwanzig Jahren wohnte ich weit draußen im Süd⸗ 
oſten Berlins bei Mutter Scherſath. Durch irgendwen 
war ich dahin empfohlen, und obwohl der Weg zux 
Univerſität reichlich weit war, war ich ſchon im dritten 
Semeſter wieder in meine alte Studentenbude zurück⸗ 
gekehrt. An die Gegend hatte ich mich gewöhnt, die Wirtin 
war ſauber, gemütlich und nachſichtig, und die Bude ſelbſt 
nach meinen damaligen Begriffen ideal. Sie hatte, wie 
man es wohl heut noch in älteren Häuſern trifft, einen 
eigenen Eingang vom Treppenflur aus, ſtand aber ander⸗ 
ſeits auch mit dem Korridor in Verbindung, ſo daß für alle 
Wünſche geſorgt war. 

Eines Abends paſſierte nun folgendes. Ich hatte auf 
der Univerfität die Vorleſungen für das Sommerſemeſter 
belegt und dabei einen Kommilitonen getroffen, mit dem 
ich im Winter vorher ſehr vertraut geworden war. Ein 
hünenhafter Weſtfale war es, namens Erich Milbradt, ein 
Prachtkerl, der längſt als Amtsrichter in ſeiner Heimat 
hauſt. Wir hatten zuſammen gegeſſen, hatten dann einen 
Bummel gemacht und beſchloſſen nun, auch den Abend 
ä deux zu verbringen. Es mochte ſchon weit in der 
zweiten Hälfte des April ſein, aber ein ſcharfer Wind ging 
durch die Gaſſen, ſo daß man ein geheiztes Zimmer wohl 
vertragen konnte. Ich wußte, daß Frau Scherſath dafür 
ſtets zu ſorgen pflegte, und ſo lud ich den Weſtfalen kurzer⸗ 
hand ein, mir auf meine Bude zu folgen. Er hatte nichts 
dagegen, beſtand aber darauf, zu den Koſten des Abend⸗ 
brotes beitragen zu dürfen. Er holte denn auch den er⸗ 
klecklichen Reſt eines weſtfäliſchen Schinkens aus der 


heimatlichen Futterkiſte herbei, und bei dieſer nahrhaften 


Koſt und einigen Flaſchen Lagerbier ließ es ſich in der 
mollig durchwärmten Bude ſchon leben. 

Mitten im ſchönſten Behagen hörten wir drunten eine 
Droſchtke über das Pflaſter rollen und vor dem Haufe 
holten. Ein paar Augenblicke ſpäter kamen Schritte die 
Treppe empor und wurden vor meiner Tür ſtill. Es gab 
einen Ruck, als würde eine Laſt abgeſetzt, dann ein kurzes, 
unverſtändliches Geſpräch, und endlich polterten die 
ſchweren Tritte die Stufen wieder hinunter. Wir horchten 
noch mit halbem Ohr, als es ganz ſchüchtern klopfte. 

„Bekommſt du Beſuch?“ fragte Erich Milbradt und er⸗ 
hob ſich, um gegebenen Falles durch den Korridor zu ver— 


ſchwinden. 
„Ausgeſchloſſen. Es wird wohl für Frau Scherſath 
in.“ 


N 


Dabei öffnete ich die Tür. Vor der Tür, im un⸗ 
gewiſſen Lichte der unſteten Gasflamme, die den Treppen⸗ 
flur erhellte, ſtand ein junges Mädchen. Neben ihr ein 
umfangreicher Reiſekorb, den ihr der Droſchkenkutſcher 
wohl heraufgeſchleppt hatte. 

„Verzeihen Sie“, ſagte ſie leiſe und befangen, „bin ich 
hier recht bei Herrn Kurt Grote?“ 

Die Frage war überflüſſig, denn an der Tür war groß 
und breit meine Viſitenkarte befeſtigt. 

„Der bin ich. Darf ich fragen, was Sie wünſchen?“ 

Ein ſcheu forſchender Blick. „Sie ſelbſt ſind Herr 
Grote?“ Aber als ob ſie ſich des eigenen Stutzens und 
Staunens ſchäme, ſprach ſie haſtig und noch befangener als 
vorhin: 

„Ich komme aus Polajewo. Ich ſoll Ihnen 
Brief abgeben von Herrn Rentier Klette.“ 

Dabei kramte ſie in dem Täſchchen, das ſie umgehängt 
hatte, und brachte in Kürze das Schriftſtück zum Vorſchein. 

Ich konnte nun nicht mehr daran zweifeln, daß ſie in 
der Tat zu mir wollte. Denn Polafewo war meine Hei⸗ 
mat; Rentier Klette mein früherer Vormund. Und da ich 
den Brief nicht wohl zwiſchen Tür und Angel leſen, noch 
weniger das junge Ding auf dem zugigen Flur ſtehen 
laſſen konnte, ſo mußte ich ſie nolens volens hereinnötigen 
und auch ihren Reiſekorb ins Zimmer ziehen. 

„Nehmen Sie bitte einen Augenblick Platz.“ Und zu 
Erich Milbradt mit verſtändnisloſem Seitenblick: „Ent⸗ 
ſchuldige!“ 

Dabei riß ich den Brief auf und begann zu leſen. Das 
Mädchen hatte ſich ganz vorn an die Kante des grünen 
Plüſchſeſſels geſetzt, als wage ſie nicht, eine bequeme 
Haltung einzunehmen. Sie ſah ſtarr geradeaus. 

Das Schreiben lautete: 


„Mein lieber Kurt! 

Im voraus quittiere ich über Ihre Verwunderung, 
Ihren Arger und all die ſchönen Namen, die Sie mir nach 
Beendigung dieſer Zeilen anhängen werden. Ich gebe zu, 
daß ich im Begriff bin, Ungewöhnliches zu tun, aber ich 
glaube Sie genugſam zu kennen, um es wagen zu dürfen. 
Wie Sie wiſſen, iſt es ſeit langen Jahren mein Schickſal, 
daß mir in Polajewo und Umgebung ſämtliche verfügbare 
Vormundͤſchaften aufgehalſt werden, — wahrſcheinlich, da⸗ 
mit mein einſames Rentierdaſein die notwendige Fülle 
und Schwere erhalte. So iſt mir vor etwa einem halben 
Jahre auch die Sorge für die beiden Kinder des hier ver⸗ 
ſtorbenen Gefangenenaufſehers Liebig zugefallen. Den 
Jungen habe ich zu einem Bäckermeiſter geſteckt, deſſen 
nährſames Handwerk er ſich aneignen ſoll. Das zwei Jahr 


einen 


ältere Mädel war bisher in. einem hieſigen Weißwaren⸗ 
geſchäft tätig und hat das Nötigſte gelernt. Aber weiter 
geht es nicht. Es iſt hier kein Fortkommen für ſie, ja 
ſelbſt ein bloßes Unterkommen iſt ſchwer oder gar nicht zu 
beſchaffen. In ſolchem Falle muß immer Berlin her⸗ 
halten. Leider habe ich in dem großen Berlin nicht einen 
einzigen Freund und Bekannten, dem ich mit gutem Ge⸗ 
wiſſen die Sorge für das Mädel anvertrauen könnte, daß 
er ſie erſt mal unterbringe, ihr bei der Erlangung einer 
Stelle behilflich ſei und überhaupt ihre erſten Schritte auf 
Großſtadtboden leite. Da habe ich an Sie gedacht, der Sie 
ja auch einſt mein Mündel waren. Ihr ſeliger Vater hatte 
am hieſigen Amtsgericht lange Zeit das Gefängnisweſen 
unter ſich und hielt auf den Aufſeher Liebig große Stücke. 
Vielleicht nehmen Sie ſich deshalb um ſo eher der Tochter 
an: ich ſtelle ſie unter Ihren Schutz und weiß vorher, daß 
Sie mein und des Mädchens Vertrauen nicht täuſchen 
werden.“ 

Der übliche Schluß ... ſchöne Grüße, als ob er mir 
ein Wäſchepaket oder eine Poſtanweiſung geſchickt hätte! 

Verdutzt und wie vor den Kopf geſchlagen ſtarre ich 
noch immer in den Brief. Der alte Klette, wie er leibt 
und lebt. Immer praktiſch und immer ein bißchen ver⸗ 
rückt! Zum Teufel, einem dreiundzwanzigjährigen 
Studenten ſchickt man doch kein ſiebzehnjähriges Mädel auf 
die Bude! Aber da ſaß nun das Wurm — ſaß auf der 
Kante des Seſſels — lag mir auf dem Hals — wollte eſſen, 
ſchlafen, eine Stellung haben — was weiß ich! 

Sozuſagen mein Mündel! Es war zum Heulen! 

Mein Freund rutſcht auf dem Lederſofa hin und her, 
räuſpert ſich und ſieht mich fragend an, ob er doch vielleicht 
verſchwinden ſoll. 

Da druckſe ich denn ein paar Worte heraus, halb nach 
dem Seſſel, halb nach dem Sofa hin: ich hätte den Brief 
nun geleſen, und es wäre ja alles recht ſchön, und wir 
könnten ja nun mal überlegen. 

Erich Milbradts Augen werden immer größer. Er 
ſtreicht ſich erſt mit der Hand wie mit 'ner Bürſte übers 
Haar, ſieht mich an, ſieht das Mädel an und hebt dann eine 
Bierflaſche hoch, wobei er ſich umdreht, als wolle er ſie 
gegen das Licht halten und auf ihren Inhalt prüfen. 

Aber dabei feixt er über fein ganzes breites Weitfalen- 
geſicht. 

Ich gebe ihm unterm Tiſch einen Fußtritt, während ich 
nach würdigen Worten ſuche. 

Inzwiſchen jedoch iſt es dem Mädel nicht recht geheuer 
geworden. Vielleicht hat ſie doch etwas von dem Feixen des 
andern bemerkt, vielleicht an meiner Faſſungsloſigkeit ge⸗ 
ſehen, daß mir bie Überraſchung nicht gerade erfreulich war, 


— 
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Zimmer iſt geheizt, und Sie 


nannte man ſie „die dicke Dorothee“. Dieſes Kind alſo war 
dazu auserleſen, ein Abenteuer zu beſtehen, das ihm bei⸗ 
nahe das Leben gekoſtet hätte. 


An einem Januartag, des Nachmittags, ſchickte ihre 
Mutter ſie mit einem Paketchen weg, das ſie einer armen 
Frau bringen ſollte, etwas außerhalb des Dorfes. Dorothee 
machte ſich mit ihrem gewohnten langſamen Schritt auf den 
Weg, ging in das betreffende Haus und entledigte ſich dort 
ihres Auftrages. 


Erſt auf dem Nachhauſeweg bemerkte ſie auf dem Teich 
— faſt war es ein kleiner See — Kinder, die ſich dort mit 
Schleifen ergötzten. Das möchte ich auch probieren, dachte 
Dorothee, indem ſie ſich langſam dem gefrorenen Waſſer 
näherte. 


Dort angekommen, fing ſie alsbald zu ſchleifen an, ohne 
zu ahnen, daß ein Stück Eis aus dem ſonſt dick gefrorenen 
Waſſer herausgeſchlagen war. Sie war leider auch ein 
verträumtes Kind, etwas verſchlafen ſogar, ſonſt hätte ſie 
es bemerken müſſen. Plötzlich wurde es dem armen Kind 
ſchwarz vor den Augen — es fiel wirklich hinein — es 
lag im Waſſer zu ſeinem unbeſchreiblichen Schrecken und 
konnte ſich nicht helfen. Aber nein — es lag nicht im 
Waſſer — es war mit ſeinem dicken Körperchen in dem 
Loch ſteckengeblieben. 


Dorothees Füßchen baumelten im Waſſer, indes ihre 
Armchen flach auf dem Eiſe lagen; eigentlich konnte fie gar 
nicht anders. Sie wollte um Hilfe ſchreien, aber ſie brachte 
keinen Ton heraus. Verzweifelt ſchaute ſie um ſich und 
bemerkte, daß der Teich leer war; kein Kind war mehr 
darauf zu erblicken. Nochmals verſuchte ſie um Hilfe zu 
ſchreien, aber wiederum verſagte ihre Stimme,. Alſo ver⸗ 
harrte ſie regungslos und ſtumm, nur die Lippen bewegend. 
Allmählich froren ihre Arme am Eis feſt. 


Am anderen Ufer des Sees wohnte eine Frau mit 
ihren zwei erwachſenen Töchtern; ſie ſaßen in der Stube 
beieinander, es dämmerte ſchon. Die Frau ſagte: „Ich weiß 
nicht, wie mir iſt, meine Strümpfe hängen noch an der 
Leine draußen, ich will ſie hereinholen.“ — — Die ältere 
Tochter ſagte: „Wie oft haſt du deine Strümpfe ſchon 
draußen gehabt über Nacht — laß ſie doch hängen.“ — 
Aber die Mutter, von Unruhe geplagt, ging hinaus. 


Als fie die Strümpfe vom Waſchſeil herunternahm, hörte 
ſie etwas murmeln. Sie horchte auf, aber nun hörte ſie 
nichts mehr. Da ſie ſich das Geräuſch gar nicht erklären 
konnte, glaubte ſie, ſie habe ſich getäuſcht. 


Aber nun hörte ſie auf einmal ein ganz deutliches 
Wimmern und ſie blickte forſchend nach dem Waſſer hin, über 
welchem einbrechende Dunkelheit lag. Es war nichts zu er⸗ 
kennen. Zum Glück lief ein kleiner Junge vorbei, den hielt 
ſie auf und fragte ihn: „Du, was wimmert denn ſo vom Teich 
her?“ „Ach“, ſagte der Bub völlig unbeirrt, „das iſt die dicke 
Dorothee von Pfarrers, die iſt ins Waſſer gefallen.“ — Er 
lief weg. — Kaum trugen die Frau ihre Füße, als ſie ins 
Haus zurücklief. 

„Agathe“, ſagte ſie zu ihrer jüngeren Tochter, „du biſt 
von leichter Statur, die Dorothee iſt ins Waſſer gefallen, 
— ſie lebt noch — hol ſie heraus.“ — Die Agathe fragte nicht 
wie und was, ſie lief wie ein Wieſel hinaus. Die beiden 
Frauen gingen hinter ihr drein bis zum Rand des Teiches 
und ſahen ſie ein Stückchen mit tänzelnden Schritten über 
das gefrorene Waſſer gehen. Dann ſahen fie nichts mehr. — 
Es vergingen bange, endlos ſcheinende Minuten. 


Die Agathe kam behutſamen Schrittes, ohne Angſt, wie 
es ſchien, über das Eis gegangen; auf ihren Armen trug ſie 
den ſchweren, tropfenden Kinderkörper. Dorothee hatte die 
Augen offen, ſie blickte müde um ſich. Man trug ſie ins 
Zimmer, zog ſie aus, und die beiden Frauen rieben nach 
Kräften den erſtarrten Körper. Indeſſen richtete die Agathe 
auf dem Sofa ein Bett her, um das Kind hineinzulegen. Die 
Dorothee ſagte: „Was hab ich euch für eine häßliche Lache ins 
Zimmer gemacht!“ „O“, meinte die Mutter gerührt und 
ſtrich das Bett glatt. Sie wollten nun das Kind hinein⸗ 


Detlev von Liliencron: 


Heut bin ich über Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren. 

Loch Schlagen die Wellen da wild und empört, 

Wie damals, als fie die Marſchen zerſtört. 

Die Maſchine des Dampfers ſchütterte, ſtöhnte, 

Aus den Waſſern rief es unheimlich und höhnte: 
Trutz, Blanke Hans! 


Von der Noroͤſee, der Moroͤſee, vom geſtland geſchie⸗ 

Liegen die friſiſchen Inſeln im Frieden. [den 

Und Zeugen weltenvernichtender Wut, 

Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut. 

Die Möwe zankt ſchon auf wachſenden Watten, 

Der Seehund ſonnt ſich auf fandigen Platten. 
Trutz, Blanke Hans! 


Mitten im Ozean ſchläft bis zur Stunde 

Ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde. 

Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand, 

Die Schwanzfloſſe ſpielt bei Braſiliens Sand. 

Es zieht, ſechs Stunden, den Atem nach innen 

"Und treibt ihn, ſechs Stunden, wieder von hinnen. 
Trutz, Blanke Hans! 


Doch einmal in jeoͤem Jahrhundert entlaſſen 
Die Kiemen gewaltige Waſſermaſſen. 
Dann holt das Untier tiefer Atem ein, 
And peitſcht die Wellen und ſchläft wieder ein. 
Viel tauſend Menſchen im Kordland ertrinken, 
Viel reiche Länder und Städte verſinken. 

Trutz, Blanke Hans! 
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legen, aber es fing auf einmal zu weinen an und jagte: 
„Nein, ich will heim zu meiner Mutter.“ Die Frau ſuchte 
ihm verſtändlich zu machen, daß es ſich doch zuerſt aufwärmen 
müſſe. „Nein“, ſagte Dorothee und weinte ſtärker: „ich will 
heim“. Sie war nicht zu beruhigen. Da zogen ſie ihr Klei⸗ 
der an von der 16jährigen Agathe, natürlich waren fie ihr viel 
zu groß. Und einen dicken alten Mantel wickelten fie um das 
Kind herum. 


So angetan trug ſie die Agathe hinüber ins Pfarrhaus. 
Sie lief mit ihrer Bürde ſo ſchnell die Beine ſie trugen. 
Atemlos kam ſie im Pfarrhaus an. Sie legte das halb⸗ 
erſtarrte, todmüde Kind der Mutter in die Arme, ohne ein 
Wort zu reden. Die Pfarrerin fragte nichts, befahl der 
Magd, ſchleunigſt ein heißes Bad zu richten und ſetzte das 
Kind hinein. Indeſſen fing die Agathe -zu reden an und er⸗ 
zählte, was paſſiert war, ſoweit ſie davon wußte. Dann ging 
ſie weg. Auf dem ganzen Nachhauſeweg ſpürte ſie den 


ISSN nennen 


Trutz, Blanke Hans! 


Ein einziger Schrei — die Stadt iſt verſunken, 

And Hunderttausende find ertrunken. 

Wo geſtern noch Lärm und luſtiger Tiſch, 

Schwamm andern Tags der ſtumme Fiſch. 

Heut bin ich über Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren. 
Trutz, Blanke Hans! 


. 


Rungholt iſt reich und wird immer reicher, 

Kein Korn mehr faßt ſelbſt der größte Speicher. 

Wie zur Blütezeit im alten Rom, 

Staut hier täglich der Menſchenſtrom. 

Die Sänften tragen Syrer und Mohren, 

Mit Goloͤblech und Flitter in Hafen und Ohren. 
Trutz, Blanke Hans! 


Auf allen Märkten, auf allen Gaſſen 

Zärmende Leute, betrunkene Maſſen. 

Sie ziehn am Abend hinaus auf den Deich: 

Wir trotzen dir, Blanker Hans, Noroͤſeeteich! 
And wie fie drohend die Fäuſte ballen, 

Zieht leis aus dem Schlamm der Krake die Krallen. 
f Trutz, Blanke Hans! 


Die Waſſer ebben, die Vögel ruhen, 

Der liebe Gott geht auf leiſeſten Schuhen. 

Der Mond zieht am Himmel gelaſſen die Bahn, 

Belächelt der protzigen Rungholter Wahn. 

Von Braſilien glänzt bis zu Norwegs Riffen 

Das Meer wie ſchlafender Stahl, der geſchliffen. 
Trutz, Blanke Hans! 


And überall Friede, im Meer, in den Landen. 
Plötzlich wie Ruf eines Raubtiers in Banden: 
Das Scheuſal wälzte ſich, atmete tief, 
And ſchloß oͤie Augen wieder und ſchlief. 
Und rauſchende, ſchwarze, langmähnige Wogen 
Kommen wie rafende Roſſe geflogen. 

Trutz, Blanke Hans! 
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Händedruck der Pfarrerin, er war ihr durch und durch 
gegangen. 5 

Dorothee lag in ihrem erwärmten Bettchen, gierig 
heißen Kamillentee ſchlürfend. Vater und Mutter ſtanden 
dabei und nun endlich fragte die Mutter: „Warum haſt du 
nicht um Hilfe geihrien?“ — „Ich hab nicht können“ er⸗ 
widerte Dorothee. „Aber ich hab in einemfort geſagt: Ach 
komm doch, lieb's Mutterle, ach lieber Gott, hilf mir 
doch!“ — — — 

In dem Herzen der Mutter löſte ſich bei dieſen Worten 
eine unerträgliche Spannung. Tränen ſtürzten ihr aus 
den Augen, es ſchwindelte ihr, es war ganz dunkel um ſie 
herum. — — x 

Der Vater ſetzte fie ſanft auf einen Stuhl, da wurde fie 
ruhig und blickte zu ihm auf. — — — Der Vater legte ihr 


die Hand auf die Schulter. „Ihr Schutzengel hat ſie behütet“, 5 


or „r meme e 8 


vielleicht kam es ihr auch nur zum Bewußtſein, daß ſie hier 
abends allein im großen Sündenbabel Berlin auf einer 
Studentenbude ſaß. — genug, während fie bisher geradeaus 
geſchaut hatte, irren ihre Blicke jetzt ſcheu und unruhig von 
einem zum andern, und ihr blaſſes Geſicht färbt ſich mit 
immer höherer Röte. Die Ohren glühn; bis unter die 
Haarwurzeln ſteigt die Glut. Und plötzlich ſteht ſie auf. 

„Entſchuldigen Sie ... ich ... bin von Herrn Klette 
hierher geſchickt worden .. ich habe doch nicht gewußt 

Sie ſchluckt krampfhaft. 

„Vielleicht kann ich hier irgendwo ins Hotel.“ 

Und hinter den Worten ſteht ſchon, mühſam und zurück⸗ 
gehalten, ein hilfloſes Kinderweinen. 

Das gab der Sache nun mit einem Male einen andern 
Schwung. Ich proteftiere lebhaft, und auch Freund Mil- 
bradt miſcht ſich ein und ſekundiert mir tapfer. Sie wäre 
nun einmal hier und dürfe nicht wieder fortlaufen. Ein 
Menſchenfreſſer ſei ich nicht, ſondern wie fie ein Polajewoer 
Kind und Mündel des alten Klette. 

„Ich hätte nur gewünſcht, daß man Sie vorher ange- 
meldet hätte, damit ich ſchon eher für das Notwendigſte 
hätte ſorgen können.“ 

Mit offenem Munde ſieht ſie mich an. 

„Ja, hat Ihnen denn Herr Klette nicht geſchrieben?“ 

„Keine Spur! Aber möchten Sie ſich nicht ſetzen, Fräu⸗ 
lein Liebig?“ 

Da miſcht ſich der praktiſche Weſtfale ein. „Erlauben 
Sie,“ jagt er, „. .. Sie werden ſich hier nur erkälten. Das 
ſitzen im Winterjackett. Wenn 
ich Ihnen helfen darf —?“ 5 


Sie zögerte. „Bitte nein!“ 

Aber ich dringe nun auch in ſie. „Mein Freund hat 
recht. Und da ich für Sie verantwortlich bin, müſſen Sie 
mir ſchon folgen. Ich vertrete jetzt Vormundſtelle an Ihnen. 
Wiſſen Sie das?“ 

„Ja,“ erwiderte ſie — ganz ſchlicht, ganz gläubig. Und 
zog ohne weiteres Sichwehren das dicke Jackett aus. 

Erſt da ſah ich, daß fie eigentlich ein feines Mädel war, 
das ſich vor keinem zu verſtecken brauchte. Nur recht triſt 
und trübe ſah ſie aus, weniger noch um des ſchwarzen Klei⸗ 
des willen, das ſie trug, als durch das ſchwarze Trauer⸗ 
tüchlein, das ſie um den Hals geſchlungen hatte. 

Erich Milbradt hatte inzwiſchen mit den Tellern ge⸗ 
klappert, einen davon ſauber gerieben und wetzte jetzt das 
Meſſer für den Schinken. 

Mach der langen Reiſe wird das Fräulein hungrig ſein. 
Sie müſſen ſich allerdings behelfen. Viel Geſchirr haben 
wir nicht.“ 

Und als die Blaſſe den Kopf ſchüttelte und befangen 
dankte, ſagte er in ſeiner gemütlichen Ruhe: wa 


« 


Den Schinken 


„Sie werden doch keine Zierlieſe ſein. 
Mein 


müſſen Sie koſten. Garantiert echt weſtfäliſcher. 
Mutterchen hat mir ihn ſelbſt eingepackt.“ 

Rührend, wie dieſer Rieſe „mein Mutterchen“ ſagte! 

Auch in die Züge des Mädels kam mit einem Male ein 
wenig Wärme und Vertrauen. Sie mochte fühlen: wer ſo 
ſprach, konnte nicht gar ſchlimm ſein. Und ſie hatte nichts 
dawider, als ich ihr den Seſſel an den Tiſch rollte. 

„Ich eſſe zur Geſellſchaft ſogar noch mal mit! Wir Weſt⸗ 
falen können nämlich immer eſſen — das liegt ſo in uns. 
Von den Mecklenburgern und Pommern erzählt man es 
auch. Aber es wird wohl nur eine Sage ſein.“ 

Da lachten wir den ſtolzen Sohn der roten Erde aus: 
ich laut und ausgiebig, das Mädchen nur mit den Augen. 
Und als ob dieſes gemeinſame Lachen den Bann gebrochen 
hätte, ward es nun ganz behaglich. Erich Milbradt ſchnitt 
der Blaſſen, deren Wangen ſich leiſe röteten, Schinken vor, 
ich goß ihr Lagerbier ein, und es war drollig, wie wir uns 
beide um ein Menſchenkind bemühten, von deſſen Daſein 
wir noch eine halbe Stunde vorher keine Ahnung gehabt 
hatten. Dabei ſchwatzten wir alles mögliche, nicht zuletzt 
von Polajewo, und als das Mädel ſah, wie gut bewandert 
ich darin war, faßte ſie Mut und erzählte auch ihrerſeits 
dieſe und jene Stadtgeſchichte. Ja, einmal, als wir bei dem 
alten Nachtwächter Kujat angelangt waren, der ſich zitternd 
mit dem Spieß in eine Ecke drückte, wenn er verdächtige 
Geſtalten ſah, ward ſie faſt luſtig und lebendig, nickte be⸗ 
geiſtert, warf das Haupt zurück und knipſte vor Vergnügen 
mit den Fingern. 5 2 

Dieſes Knipſen ging uns beiden Zuhörern ins Blut. 
Wie der Arm in die Höhe fuhr, wie der Mittelfinger am 
Daumen entlang rutſchte, das war reizend, und unwillkür⸗ 
lich tauſchten Erich Milbradt und ich einen raſchen Blick. 
Noch mehr: es feuerte uns ſo an, daß wir uns in heiteren 
Geſchichten überboten, aber das Knipſen kam nicht wieder. 
Und bald merkten wir, daß das Mädel müde ward. Sie 
wollte es verbergen und zwang ſich, zu hören, zu lächeln, 
die Augen aufzuhalten, aber es nützte nicht viel. Wie bei 
Kindern, jah und ohne übergang, kam die Müdigkeit auch 
bei ihr. 5 

So wanderte ich zu meiner Wirtin hinüber, um mit ihr 
Rückſprache wegen des Nachtlagers zu nehmen. Sie war 
eine brave Frau, aber als ich von einer Schutzbefohlenen, 
einem Mündel und dergleichen loslegte, faltete ſie die Hände 
über dem dicken Leib und guckte mich bloß von oben bis 
unten an. Es war gut, daß ich den Brief bei mir hatte. 
Erſt da ſchwand ihr Mißtrauen, und beſonders rührte es 
ſie, daß Fräulein Liebig die Tochter eines Gefangenenauf⸗ 
ſehers war. In den geſegneten Gefilden von Lyck, Allen⸗ 
ſtein oder Gumbinnen hatte der ſelige Scherſath die gleiche 
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ſagte er. Hedwig Süskind. 
Stellung bekleidet, und nun wirkte außer meinen or 


ſtellungen noch ſozuſagen die Kollegenſchaft. Frau N 
ſath vermietete niemals an Damen, aber da gerade ein 
Zimmer leer ſtand und auf einen Mieter wartete, ſteute fie 
es für ein Billiges vorläufig dem Mädel zur Verfügung. 

Um zu ſehen, wie mein neu erworbenes „Mündel“ 
untergebracht war, ging ich mit. Das Zimmer war etn- 
fenſtrig, aber freundlich. Den Reiſekorb ſchleppten wir 
gleich hinüber. „Und die Stiefel, Fräuleinchen,“ ſagte Frau 
Scherſath, „ſtellen Sie man vor die Tür.“ 

ch hörte es noch, wie das müde Mädel den Rat be⸗ 
folgte. Sie ſchloß ihre Tür nicht mal ab: in Polajewo war 
fie es wohl nicht gewohnt geweſen. 

Dann ging ich zu meinem Weſtfalen zurück. Er lag 
auf dem Lederſofa und rauchte. 

Na,“ ſagte er mit einem Seitenblick, ohne den Kopf zu 
drehn, — „beſorgt?“ a 

Auf mein Nicken blies er geraume Zeit kunſtvolle Ringe. 

„Was ich fragen wollte: wie geht's denn der Lotte? Weiß 
ſie, daß du hier biſt?“ 

Etwas erſtaunt ſah ich ihn an. Aber ſein Geſicht war 
nicht beweglich. Er hatte ſich doch ſonſt nicht für die goldne 
Lotte intereſſiert. Die goldne Lotte war meine Erwerbung 
vom vorigen Semeſter. Verkäuferin ... Das richtige Ber⸗ 
liner Mädel, leichtſinnig, gutherzig, temperamentvoll ein 
bißchen eiferſüchtig und immer mit der Zunge voran. Der 
Zufall hatte uns für ein paar Jugendſtunden zuſommenge⸗ 
weht — das heißt, die Stunden dauerten immerhin ſchon 
Monate. Und der Zufall würde uns auseinanderwehnn 
vielleicht heut, vielleicht morgen. 5 

„Ja,“ ſagte ich, „ich habe ſie geſtern getroffen. 

n „ brummte der Rieſe. „Du verſtehſt ...“ 

Doch ich verſtand diesmal nicht. Bis es etwas knurrend 
herausbham: es ſei gut, daß ich verſorgt wäre. Denn das 
Mädelchen von heut abend — „wie heißt fie eigentlich? Lie⸗ 
big?“ —, das wäre doch eine Sache für ſich. i N 

„Erlaube mal,“ empörte ich mich, „.. dos iſt natürlich 
ganz was andres. Da bin ich ſozuſagen Vormund. Und ich 
brauche deine Rotſchläge wirklich nicht!“ 

Er jah mich an, grunzte, ſchenkte ſich ein neues Glas voll 
und hob es: „Spezielles!“ 

Da mußte ich lachen. „Wie kommſt du nur darauf?“ 

„Hm.. es muß nicht leicht fein!” 

Nach einer Weile: „Armes Wurm! Siebzehn und in die 
Fremde geſtoßen.“ BER 

Von neuen eine Pauſe. Mein Weſtfale qualmt wie ein 

ſtein. Er legt ſich N auf den Rücken. 

Plötzlich gibt er ſich einen Ruck. . 

„Aber wie fie geknipſt hat! Nicht? Das war großartig!“ 

Und vor ſich hinlächelnd, fängt auch er mit ſeinen mäch⸗ 


tigen Fingern zu knipſen an. ( Fortſetzung folgt.) 
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